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Die lïïecfre tfec ßitöentCeti JEunft im Dienfle dec IHtdung umt icjiefiuiig.
Sßrm Sßrof. Dr. 0. 8ürtirt g, @t.@aHert.

(©cfytutj.)

gut ben gntetleît! ©eigen mir mit „Bembranbt al§ @r$.": „fDöcßfte

Stufgabe ber bitbenben, roie aber Äunft überhaupt ift: mit ber ©djârfe be§

äußeren BlidtS eine reiche ißßantafie p oerbinben", fo folgt barauS

oßne weiteres, baß buret) fortwäßrenbe Betrachtung oon Äunftroerten, oon Bilber=

inerten, ber junge SJlenfct) fich biefe ©igenfeßaften aneignen muß. ®aS 9îe=

fultat ift eine Bereicherung ber gäßigfeit, SDtenfcßen p beobachten unb p fennen,

©eficßtSpge, ©ebärben, äußeres Benehmen augenblicîlich p erfaffen, ridjtig
einpfcßäßen unb barauS feine ©chläffe p pßen. SXuch im ©rfaffen »on ©i-
tuationen bietet bie btlbenbe £unft bem ©cßüter, bem bie roirfüche SBelt uod)

nerfchloffen ift, ein unfehlbares ÜbungSfelb, unb biefe f^atjigEeit ift eS, bie

uon eminent prattifcher Bebeutung ift. ©ie brauchen ber Steifenbe, ber ©olbat,
ber Ingenieur, bie fich oft plößtich unb fcßnell mit unnermuteten Situationen

abpfinbeu haben; fie braucht nicht minber ber Strjt beS SeibeS unb ber ©eele,

ber einen Krauten, ber UnterfucßungSricßter, ber einen ober mehrere Berbächtiae

p beurteilen, ber Beamte, ber Seute anpftetlen unb p beauffidjtigen hat-

gebermann weiß, roie bie Italiener, bie mitten unter Kunftwerfen bei noch nicht

erlofcßenen ïiinftlerifchen Überlieferungen aufwaeßfen, unS roeit überlegen finb
in ber gäßigfeit, ißhpfiognomien p beurteilen unb oerwiefette Situationen fd)nell

p erfaffen unb fich ihnen anppaffen, wäßrenb, roie ©dpbring mit

9ted)t jagt, „unfere (b. h- öer ®eutfcßen) Unbehitfticßfeit in unuermuteten ©i=

tuationen unS ben Italienern unb granpfen fomifd) mache."

Bon unfcßäßbarem Borteil ift bie planmäßige ©ntmicfluttg ber Slnfcßam

ungSfraft burd) Betrachtung uon Kunftwerfen für ben ©ebanfenauSbruct,
ben ©til. geber ©til, ber oiefen Ütamen oerbient, ift anfdpuungSfräftig, er

uerroanbelt bie ©ebanfen in jweetmäßig gewählte Bilber, roie benn fchon ber

braoe ißaftor ©öje fich barüber erbofte, baß SeffingS Bergleicße ihm „anftatt
ber Beroeife bienten," eben roeit ihnen biefe SlnfcßauungStraft inneroohnte. @e=

nau baSfetbe Eönnen roir in erhöhtem SJtaße bei ben größten ©tiliften ber

beutfeßen Siteratur, bei ©oetße, fpeine, ©ottfrieb Heller, gerb. SJÎeper, Bietjfdp
beobachten. ©ine 3IuSnaßme maeßen baoon nur bie eigentlichen „troefenen"

Seßrbücßer, oon benen auS freiließ ber Seßrbucßftit, ber Üßrofefforenftil in ber

beutfeßen ißrofa ungebüßrlid) überßanb genommen hat. ®a§ ® run b üb et
beS beutfeßen ©titeS ift bie Stbftraftßeit, bie 3t nf cß auungSt o f igt ei t,
bie oft biret't pr ißßrafe unb pr Untlarßeit füßrt. „©in Bilberbud) für Blinbc"
nennt tftießfeße in feinem ©trafgerid)t über ®. g. ©trauß bitter ben ©tit biefeS

©cßriftftellerS, unb mit Becßt: non ben ®ußenben oon ©äßen, roelcße Dtießfcße

at§ abfcßrectenbe Beifpiefe oon „BegriffSbracßen" auS ©trauß gitiert, leiben

alle oßne 3lu§naßme am gleicßen ©runbübel, ber 3tnfcßauung§lofigfeit, bie
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Nie Werke à Uàà ànst im Dienste à Kilàg nnil Erzielìnng.

Von Prof. Dr. O. Lüning, St.Gallen.
(Schluß.)

Für den Intellekt! Sagen wir mit „Rembrandt als Erz.": „Höchste

Aufgabe der bildenden, wie aller Kunst überhaupt ist: mit der Schärfe des

äußeren Blicks eine reiche Phantasie zu verbinden", so folgt daraus

ohne weiteres, daß durch fortwährende Betrachtung von Kunstwerken, von Bilder-
werken, der junge Mensch sich diese Eigenschaften aneignen muß. Das Re-

sultat ist eine Bereicherung der Fähigkeit, Menschen zu beobachten und zu kennen,

Gesichtszüge, Gebärden, äußeres Benehmen augenblicklich zu erfassen, richtig

einzuschätzen und daraus seine Schlüsse z« ziehen. Auch im Erfassen von Si-
tuationen bietet die bildende Kunst dem Schüler, dem die wirkliche Welt noch

verschlossen ist, ein unschätzbares llbungsfeld, und diese Fähigkeit ist es, die

von eminent praktischer Bedeutung ist. Sie brauchen der Reisende, der Soldat,
der Ingenieur, die sich oft plötzlich und schnell mit unvermuteten Situationen

abzufinden haben; sie braucht nicht minder der Arzt des Leibes und der Seele,

der einen Kranken, der Untersuchungsrichter, der einen oder mehrere Verdächtige

zu beurteilen, der Beamte, der Leute anzustellen und zu beaufsichtigen har.

Jedermann weiß, wie die Italiener, die mitten unter Kunstwerken bei noch nicht

erloschenen künstlerischen Überlieferungen aufwachsen, uns weit überlegen sind

in der Fähigkeit, Physiognomien zu beurteilen und verwickelte Situationen schnell

zu ersassen und sich ihnen anzupassen, während, wie Schubring mit

Recht sagt, „unsere (d. h. der Deutschen) Unbehilflichkeit in unvermuteten Si-
tuationen uns den Italienern und Franzosen komisch mache."

Von unschätzbarem Vorteil ist die planmäßige Entwicklung der Anschau-

ungskraft durch Betrachtung von Kunstwerken für den Gedankenausdruck,
den Stil. Jeder Stil, der diesen Namen verdient, ist anschauungskräftig, er

verwandelt die Gedanken in zweckmäßig gewählte Bilder, wie denn schon der

brave Pastor Göze sich darüber erboste, daß Lessings Vergleiche ihm „anstatt
der Beweise dienten," eben weil ihnen diese Anschauungskraft innewohnte. Ge-

nau dasselbe können wir in erhöhtem Maße bei den größten Stilisten der

deutschen Literatur, bei Goethe, Heine, Gottfried Keller, Ferd. Meyer, Nietzsche

beobachten. Eine Ausnahme machen davon nur die eigentlichen „trockenen"

Lehrbücher, von denen aus freilich der Lehrbuchstil, der Professorenstil in der

deutschen Prosa ungebührlich überHand genommen hat. Das G rund übel
des deutschen Stiles ist die Abstraktheit, die Ansch auungsl o sigk eit,
die oft direkt zur Phrase und zur Unklarheit führt. „Ein Bilderbuch für Blinde"
nennt Nietzsche in seinem Strafgericht über D. F. Strauß bitter den Stil dieses

Schriftstellers, und mit Recht: von den Dutzenden von Sätzen, welche Nietzsche

als abschreckende Beispiele von „Begriffsdrachen" aus Strauß zitiert, leiden

alle ohne Ausnahme am gleichen Grundübel, der Anschauungslosigkeit, die
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ftellenroeife gerabeju jur ftonfufion roirb. SRan betrachte einmal ©ät)e mie:
„®em ©egenfat) jrotfd)en bem alten Äonfifiorialregimente nnb ben auf eine

©pnobaloerfaffung gerichteten ©eftrebungen liegt hinter bem b)ierard)ifct)en Juge
auf ber einen, bem bemofratifcfjen auf ber anbern, bod) eine bogmatifdpreligiöfe
^Differenz zu ©runbe!" Ober: „Sie letzte $antifcl)e SOBenbung fah fid), roie mir
fanben, um an! Jiel P t'ommen, genötigt, ihren SBeg eine ©trecfe roeit über

bal gelb eine§ jufünftigen Sebenl ju nehmen." Ober SBenbungen roie: „Sie
auffteigenbe unb in ihrem Sluffteigen felbft über ben einzelnen Stiebergang über=

greifenbe Rferoegung" ober gar: „ein ©ebanfengang, rooburd) (fob! heifjen burd)
ben!) fid) bie Jünger zur ißrobuftion ber iöorfteüung ber SBieberbelebung il)rel
getöteten SReifterl emporgearbeitet haben." Sticht burch gr ammatif d) e Sref*
fur fann biefem Übel entgegengeroirl't roerben; benn non ihr fommt el uieüeidjt
gerabe her, unb ber ©tiftler Saoib ©traufj hatte baoon roohl eher ju uiel all
gu roenig, fonbern bteSBurjel aEel guten ©tilel, bieSlnfcfjauunglfraft,
muh gepflegt unb geftärt't roerben, bann erroirbt man fid) eine ©egenftänblid)=
feit bei Slulbrudl, roie Stietphe fie in bem entrüfteten Juruf jene ©pradp
oerberber befunbet: „Jort, ihr Sidhäuter, fort! Siel ift bie beutfdje ©pradje,
in ber SR enfcf) en fid) aulgebrüdt, ja, in ber grofje Genfer gefdjrteben haben.

Jurüd mit ben Sahen!" SR an bent'e aud) an ben Sialel't, ber gerabe roegen

feiner ©egenftänblid)feit, unb nur iljretroegen ber eroige Jungbrunnen ber

©d)riftfprad)e ift. ^lar muf enblid) fein, roeld) ein banfbarel Jelb jur Übung
bei f djrif tlicf) en Slulbrudel bie SBelt ber bilbenben Äunft bem ©d)üler
bietet. Sîur roal man o er ft eh t, bafür ftetlt ftd) auch <>al richtige SBort jur
rechten Jeit ein ; überall fonft hat ber ©dpier mit feiner Unerfahrenheit, feiner
halboerbauten 58üd)erroetlheit, feiner Unfenntnil oon SBelt unb SRenfdjen roie

fie finb, p fämpfen. ^>ier hat er ein ©toffgebiet, bal feft abgegrenzt, in
roelchem jeber einzelne JaE beftimmt, leicht überfdpubar innerhalb feiner @r=

fahrung liegt; benn bal Kunftroerf felber repräfentiert ihm fidjtbar bie ©r=

fahrung. Jd) habe el nod) immer erprobt, baff Aufgaben aul bem ©ebiete
ber Äunft, befonberl aud) ber bilbenben, bal anregenbfte unb befrud)tenbfte
Übunglmaterial bilben unb bie beften Sluffähe ergeben, roeit mehr all bie „alü
gemeinen" ober moralifchen Shemata, feien fie nod) fo fehr gegeben „in metI)o=

öifdjer Slnlefpung an ben Unterricht."
Ser foftbarfte ©eroinn aber aul bem 93erftänbni§ ber ^unft ift ber für

bal ©thol (©itte) bei ©dplerl; benn ber normale SRenfd) ift, rote id) feft
überzeugt bin, nur inforoeit glüdlid), all er gut ift. Ser ©c£)üler lernt aul
ben Söerfen eine! SRicfelangelo unb Sionarbo geroaltige Sipen hßd)ften SRenfd)en=

tuml fennen, aul ben SBerfen unb bem £eben einel 33ödlin unb Jeuerbach be=

geifternbe SSorbilber oon SRännern, bie fid) burd) ein SReer oon Söiberroärtig=
feiten zur SReifterfdpft unb zum ©rfolg hüt^urd) gerungen haben, ©r lernt
überhaupt, je gröfjer fein iöerftänbnil roirb, mehr unb mehr einfehen, roeld)
eine JüEe oon Jleifj, S3el)arrlid)feit, ©elbftoerleugnung unb ficherem SBollen
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stellenweise geradezu zur Konfusion wird. Man betrachte einmal Sätze wie:
„Dem Gegensatz zwischen dem alten Konsistorialregimente und den auf eine

Synodalversassung gerichteten Bestrebungen liegt hinter dem hierarchischen Zuge
auf der einen, dem demokratischen auf der andern, doch eine dogmatisch-religiöse
Differenz zu Grunde!" Oder: „Die letzte Kantische Wendung sah sich, wie wir
fanden, um ans Ziel zu kommen, genötigt, ihren Weg eine Strecke weit über
das Feld eines zukünftigen Lebens zu nehmen." Oder Wendungen wie: „Die
aussteigende und in ihrem Aufsteigen selbst über den einzelnen Niedergang über-

greifende Bewegung" oder gar: „ein Gedankengang, wodurch (soll heißen durch
den!) sich die Jünger zur Produktion der Vorstellung der Wiederbelebung ihres
getöteten Meisters emporgearbeitet haben." Nicht durch grammatisch e Dres-
sur kann diesem Übel entgegengewirkt werden; denn von ihr kommt es vielleicht
gerade her, und der Stistler David Strauß hatte davon wohl eher zu viel als

zu wenig, sondern die Wurzel alles guten Stiles, die Anschauungskraft,
muß gepflegt und gestärkt werden, dann erwirbt man sich eine Gegenständlich-
keit des Ausdrucks, wie Nietzsche sie in dem entrüsteten Zuruf an jene Sprach-
verderber bekundet: „Fort, ihr Dickhäuter, fort! Dies ist die deutsche Sprache,
in der Menschen sich ausgedrückt, ja, in der große Denker geschrieben haben.

Zurück mit den Tatzen!" Man denke auch an den Dialekt, der gerade wegen
seiner Gegenständlichkeit, und nur ihretwegen der ewige Jungbrunnen der

Schriftsprache ist. Klar muß endlich sein, welch ein dankbares Feld zur Übung
des schriftlichen Ausdruckes die Welt der bildenden Kunst dem Schüler
bietet. Nur was man versteht, dafür stellt sich auch das richtige Wort zur
rechten Zeit ein; überall sonst hat der Schüler mit seiner Unerfahrenheit, seiner

halbverdauten Bücherweisheit, seiner Unkenntnis von Welt und Menschen wie

sie sind, zu kämpfen. Hier hat er ein Stoffgebiet, das fest abgegrenzt, in
welchem jeder einzelne Fall bestimmt, leicht überschaubar innerhalb seiner Er-
fahrung liegt; denn das Kunstwerk selber repräsentiert ihm sichtbar die Er-
sahrung. Ich habe es noch immer erprobt, daß Ausgaben aus dem Gebiete

der Kunst, besonders auch der bildenden, das anregendste und befruchtendste

Übungsmaterial bilden und die besten Aufsätze ergeben, weit mehr als die „all-
gemeinen" oder moralischen Themata, seien sie noch so sehr gegeben „in metho-
bischer Anlehnung an den Unterricht."

Der kostbarste Gewinn aber aus dem Verständnis der Kunst ist der für
das Ethos (Sitte) des Schülers; denn der normale Mensch ist, wie ich fest

überzeugt bin, nur insoweit glücklich, als er gut ist. Der Schüler lernt aus
den Werken eines Michelangelo und Lionardo gewaltige Typen höchsten Menschen-
tums kennen, aus den Werken und dem Leben eines Böcklin und Feuerbach be-

geisternde Vorbilder von Männern, die sich durch ein Meer von Widerwärtig-
keiten zur Meisterschaft und zum Erfolg hindurch gerungen haben. Er lernt
überhaupt, je größer sein Verständnis wird, mehr und mehr einsehen, welch
eine Fülle von Fleiß, Beharrlichkeit, Selbstverleugnung und sicherem Wollen



— 265 —

bap gehört, ba§ mature Äunftroert heroorpbringen, ba§ ein leictiteS ©efcf)enï
ber ©otter p fein fdjeint.

SßaS aber ber .fpauptgeroinn ift, ift fofgertbe§ : Söir haben fdjon gehört,
rote Beuerbach al§ ©runbbebingung beS SßerftänbniffeS eines SîunftroerteS ba§
Stufgeben be§ eigenen $d) bis pm Stufgehen ber $bee forbert. ®af? biel
eine fittticfye Übung non hohem SCBerte ift, leuchtet fofort ein.

Den ett)ifct)en SBert biefer fortroährenben Stufgabe be§ $ch fc^ä^t Sctjiller
jetjr |oct); er fagt: „SSie tonnen roir, bei noct) io tobenSroürbigen Sftajùmen,

bittig, gütig unb menfdjtid) gegen anbere fein, roenn un§ ba§ SSermögen fetjtt,
frernbe Statur treu unb roatjr in un§ aufjunetjmen, frembe Situationen unS an=

peignen, frembe ©efüf)te p ben unfrigen p machen?" Da§ SBiffen aber mad)t,
roie Sefftng fagt, ruhig, trage unb ftotj.

Stud) nad) bem ©rfaffen ber $bee gebe ich mein ^}d) bern ^unftroerte
hin, um e§ erweitert, gereinigt, oertieft unb bereichert roieber p empfangen, bi§
ich p ber Sltjnung be§ Steigen, Unenbtidien emporfteige, in bem alle $been
pfammenmünben, roo 5îunft unb Sötffenfdjaft unb Stetigion at§ brei ©djroeftern,
bie Sd)ictfat§fchroeftern ber Sftenfcffheit, fid) bie ^änbe reichen unb roo, roie ber

„$ugenb"=9teb. $rit$ o. Dftini in einem ©ebicfjt auf Subroig II. fe£)r fd)ön fagt,
„ba§ ©eniefsen faft ein S3eten ift." „Die .Sunft fott ein SuttuS fein, ber bie

Seele über ben Staub ergebt," fagt Beuerbach, unb er gittert bie frönen SSerfe

9Jticf)etangeto§::
2ße£) jebem, ber oermeffen urtb oerbtenbet
®ie ©djönbeit rneber ju ben ©innen reibt,
gum gimmel tragt fte ben gefunben ©eift.

Die etb)ifci) erjietjenbe Sßirtung ber üunft fafjt Sdjitter (Stftt). @rj. be§

SOÜertfdpen) fotgenbermafjen pfammen: '„©§ ift nid)t btoff poetifd) erlaubt, fonbern
phitofoptjifd) richtig, roenn man bie Schönheit (b. h- bie $been oermittetnbe

ü!unfi) unfere jroeite Schöpferin nennt. SBaS ift ber SOtenfd), etje bie Schönheit
i£)m bie freie Suft enttodt unb bie rut)ige $orm baê roitbe Seben befänftigt?
Sroig einförmig in feinen .Qroeden, eroig roedjfetnb in feinen Urteilen, fetbft=

füctjtig, otine er fetbft p fein, uttgebunben, ot)ne frei p fein, Sftaoe otjne einem

©efet$ p bienen. StuS biefer Sttaoerei befreit itjn bie Sunft, bie, ba§ ©teictp
geroietjt be§ DenfenS unb ^üt)ten§ bjerftettenb, itjm bie geiftige Freiheit
gibt, bie ihm bie ©rjeugung. unb 3tufnat)me oon $been ermöglicht. Du]rdi
Schönheit roanbert man oo'n ber paffioen SinnIid)ïe,it 3 u r
g ei ft ig en unb fitttichejt ^rei£)ei±- ®er äfttjetifet) geftimmte SOtenfch roirb

allgemeingültig (objettio) urteilen unb attgemeingüttig b)attbetrt, fobalb er roitt.

Unb ben äftt)etifrf)en Sfftenfct)en pr @infid)t unb großen ©efinnungett p bringen,

barf man ihm roeiter nichts at§ wichtige SIntaffe geben."

3roifd)en Seffrer unb Stüter ift baS .tunftroert' ein trefflicher 33er=

mittler, eine 93rücEe p gegenfeitigent SSerftänbniS, 3® gemeittfamen Srfaffen
unb SSerftehen erfaßt unb oerfteht man auch einanber, tpnbert Çaben taufen
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dazu gehört, das wahre Kunstwerk hervorzubringen, das ein leichtes Geschenk

der Götter zu sein scheint.

Was aber der Hauptgewinn ist, ist folgendes: Wir haben schon gehört,
wie Feuerbach als Grundbedingung des Verständnisses eines Kunstwerkes das
Aufgeben des eigenen Ich bis zum Ausgehen der Idee fordert. Daß dies

eine sittliche Übung von hohem Werte ist, leuchtet sofort ein.

Den ethischen Wert dieser fortwährenden Aufgabe des Ich schätzt Schiller
sehr hoch; er sagt: „Wie tonnen wir, bei noch so lobenswürdigen Maximen,
billig, gütig und menschlich gegen andere sein, wenn uns das Vermögen fehlt,
fremde Natur treu und wahr in uns aufzunehmen, fremde Situationen uns an-
zueignen, fremde Gefühle zu den unsrigen zu machen?" Das Wissen aber macht,
wie Lessing sagt, ruhig, träge und stolz.

Auch nach dem Erfassen der Idee gebe ich mein Ich dem Kunstwerke
hin, um es erweitert, gereinigt, vertieft und bereichert wieder zu empfangen, bis
ich zu der Ahnung des Ewigen, Unendlichen emporsteige, in dem alle Ideen
zusammenmünden, wo Kunst und Wissenschaft und Religion als drei Schwestern,
die Schicksalsschwestern der Menschheit, sich die Hände reichen und wo, wie der

„Jugend"-Red. Fritz v. Ostini in einem Gedicht ach Ludwig II. sehr schön sagt,

„das Genießen fast ein Beten ist." „Die Kunst soll ein Kultus sein, der die

Seele über den Staub erhebt," sagt Feuerbach, und er zitiert die schönen Verse

Michelangelos!:
Weh jedem, der vermessen und verblendet
Die Schönheit nieder zu den Sinnen reißt,
Zum Himmel trägt sie den gesunden Geist.

Die ethisch erziehende Wirkung der Kunst faßt Schiller (Ästh. Erz. des

Menschen) folgendermaßen zusammen: '„Es ist nicht bloß poetisch erlaubt, fondern
philosophisch richtig, wenn man die Schönheit (d. h. die Ideen vermittelnde

Kunst) unsere zweite Schöpferin nennt. Was ist der Mensch, ehe die Schönheit
ihm die freie Lust entlockt und die ruhige Form das wilde Leben besänftigt?
Ewig einförmig in seinen Zwecken, ewig wechselnd in seinen Urteilen, selbst-

süchtig, ohne er selbst zu sein, ungebunden, ohne frei zu sein, Sklave ohne einem

Gesetz zu dienen. Aus dieser Sklaverei befreit ihn die Kunst, die, das Gleich-
gewicht des Denkens und Fühlens herstellend, ihm die geistige Freiheit
gibt, die ihm die Erzeugung und Aufnahme von Ideen ermöglicht. D usr ch

Schönheit wandert man vost der passiven Sinnlichke.it zur
geistigen und sittlichen Freiheit. Der ästhetisch gestimmte Mensch wird
allgemeingültig (objektiv) urteilen und allgemeingültig handeln, sobald er will.
Und den ästhetischen Menschen zur Einsicht und großen Gesinnungen zu bringen,

darf man ihm weiter nichts als wichtige Anlässe geben."

Zwischen Lehrer und Schüler ist das Kunstwerk ein trefflicher Ver-

mittler, eine Brücke zu gegenseitigem Verständnis. Im gemeinsamen Erfassen
und Verstehen erfaßt und versteht man auch einander, hundert Fäden laufen
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hinüber unb herüber non Seele gu Seele; gu feiner Berrounberung unb ftcfjer

nicht jum Schaben beS Unterrichts gemährt oiedeidjt ber Schüler, bafs ber

Seljrer nicht blofs ein giemlich raffiniert eingerichtetes groeibeinigeS 5Rarter=

inftrument ift, fonbern ein SJtenfd) mit einer füt)tenben unb ädern ©uten unb

Schönen guganglidjen Seele gleich her feinigen. — Unb fidjerlid) roirb ber

Unterricht im StunftoerftänbniS ein freu biger fein; benn aüe Qual ber Schule

flammt ja banon her, öajj bas fîinb fortroährenb etroaS tun muh, a>aS feiner

innerften Statur burd)auS entgegen ift; ftatt bah e§ feine lebenbige fßbantafie,
feine nad) Betätigung nertangenben Sinnesorgane gebrauchen barf, muh

immer einfeitig mit bem 9} er ft an b arbeiten. gd) glaube, ber Sdjüler roirb

eS bem Sehrer bauten, roenn er ihn hie unb ba roenigftenS feiner jugenblichen

Statur unb Slnlage folgen laffen, lernenb geniehen unb geniehenb lernen laffen

tann.
SDajj roir mit bem wahren fünfte erftänbniS unb mit bem in ihm rut)en=

ben gbeenfcl)at)e, beffen Bergröfjerung ©eroinn unb ©enufi ift, bem Schüler
bie hefte Schuigroehr gegen gerftreuung, Berfladgung unb BerberbniS ber mo=

bernen SBelt mitgeben, liegt roohl auf ber fpanb; ja, roir geben ihm einen

Schah fürs gangeSeben mit; benn ber gbeenguftufj auS ber Stunft erhält

jung unb nid)t umfonft meinte ber burd) ben Unoerftanb unferer nerftänbigen

3eit jo hart geprüfte Slnfelm Beuerbach, ber ©öelften einer, bie Sîunft fei bie

eingige Säröfterin, bie einen bis an baS ©nbe nicht nerlaffe. 2lud) bie ®ant=

barfeit ber Sd)üler fprid)t für bie ©üte ber Sache, gaft auS aden grofjern

©äderten ©uropaS habe ich ©rüfje ehemaliger Schüler, mehr als einmal mit
ber Berfidjerung : „SBenn id) oon biefen fperrtichteiten etroaS habe, fo nerbante

id) eS gfmen", unb am gleichen Stage fdjrieb mir ein Schüler auS bem Souore

unb einer auS ber Sonboner Stationalgaderie : „gel) habe baS ©efühl, bah baS,

roaS id) bei ghnen gelernt habe, ein Befit) ift fürS gange Sehen."

Schüler aber, bie roir fo auSftatten, bie roerben gu Boten, bie taufenö

Samenförner eineS befferen menfd)Iicheren BerhältniffeS gur höhen Sïunfi unb

bamit taufenb Sîeime beS SeelenglüdeS unb SeetenfrfebenS hinaustragen in ba§

Bolt, in bie gamilie, in ben greunbeSfreiS, bie helfen ben SBintertag, ber auf

unS liegt, gu oertreiben, auf bah unS bie Sonne fpomerS roieber fdgeine. @S

ift ein fdjöneS Sßort, mit bem ©rnft ©roffe feine Sd)rtft über bie Stufgabe

einer Stunftfammtung fd)lieht: ,,91od) fein @ef<hled)t hat fo rafttoS bem ©rroerb

oon ©ütern unb ©rf'enntniffen nachgejagt, roie baS unfere, unb noch fein ©e=

fchlecht hat fo bringenb einer guftuchtSftätte beburft, roo eS, bem Särme unb

bem Staube feiner Strbeit entronnen, ben heitern grieben finbet, ben eS braufjen
im Sehen oergeblid) fud)t."

Ifas ift bas S±öne? (Sine reine 3See, bargeftelit mit gruerfmäjjigfett, (Klarheit, ge>

htngener ülbftdp, — Knnftwerflein bat fetne eigenen (Kegeln. (Sottfr. Keller.
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hinüber und herüber von Seele zu Seele; zu seiner Verwunderung und sicher

nicht zum Schaden des Unterrichts gewahrt vielleicht der Schüler, daß der

Lehrer nicht bloß ein ziemlich raffiniert eingerichtetes zweibeiniges Marter-

instrument ist, sondern ein Mensch mit einer fühlenden und allein Guten und

Schönen zugänglichen Seele gleich der seinigen, — Und sicherlich wird der

Unterricht im Kunstverständnis ein freudiger sein; denn alle Qual der Schule

stammt ja davon her, daß das Kind fortwährend etwas tun muß, ivas seiner

innersten Natur durchaus entgegen ist; statt daß es seine lebendige Phantasie,
seine nach Betätigung verlangenden Sinnesorgane gebrauchen darf, muß es

immer einseitig mit dem Verstand arbeiten. Ich glaube, der Schüler wird
es dem Lehrer danken, wenn er ihn hie und da wenigstens seiner jugendlichen

Natur und Anlage folgen lassen, lernend genießen und genießend lernen lassen

kann.

Daß wir mit dem wahren Kunstverständnis und mit dem in ihm ruhen-
den Jdeenschatze, dessen Vergrößerung Gewinn und Genuß ist, dem Schüler
die beste Schutzwehr gegen Zerstreuung, Verflachung und Verderbnis der mo-

dernen Welt mitgeben, liegt wohl auf der Hand; ja, wir geben ihm einen

Schatz fürs ganzeLeben mit; denn der Jdeenzufluß aus der Kunst erhält

jung und nicht umsonst meinte der durch den Unverstand unserer verständigen

Zeit so hart geprüfte Anselm Feuerbach, der Edelsten einer, die Kunst sei die

einzige Trösterin, die einen bis an das Ende nicht verlasse. Auch die Dank-

barkeir der Schüler spricht für die Güte der Sache. Fast aus allen größern

Gallerien Europas habe ich Grüße ehemaliger Schüler, mehr als einmal mit
der Versicherung: „Wenn ich von diesen Herrlichkeiten etwas habe, so verdanke

ich es Ihnen", und am gleichen Tage schrieb mir ein Schüler aus dem Louvre

und einer aus der Londoner Nationalgallerie: „Ich habe das Gefühl, daß das,

was ich bei Ihnen gelernt habe, ein Besitz ist fürs ganze Leben."

Schüler aber, die wir so ausstatten, die werden zu Boten, die tausend

Samenkörner eines besseren menschlicheren Verhältnisses zur hohen Kunst und

damit tausend Keime des Seelenglückes und Seelenfriedens hinaustragen in das

Volk, in die Familie, in den Freundeskreis, die helfen den Wintertag, der auf

uns liegt, zu vertreiben, auf daß uns die Sonne Homers wieder scheine. Es

ist ein schönes Wort, mit dem Ernst Grosse seine Schrift über die Aufgabe
einer Kunstsammlung schließt: „Noch kein Geschlecht hat so rastlos dem Erwerb

von Gütern und Erkenntnissen nachgejagt, wie das unsere, und noch kein Ge-

schlecht hat so dringend einer Zufluchtsstätte bedurft, wo es, dem Lärme und

dem Staube seiner Arbeit entronnen, den heitern Frieden findet, den es draußen

im Leben vergeblich sucht."

»5-X-5.

Was ist das Schöne? Line reine Idee, dargestellt mit Zweckmäßigkeit, Klarheit, ge-

lunzener Absicht. — Jedes Knnftwerklein bat seine eigenen Regeln. Gottfr, Keller.
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